
Die Leipziger Straße war vor dem Zweiten Weltkrieg eine  
der wichtigsten Einkaufsstraßen Berlins. Große Kaufhäuser 
wie »Hermann Tietz« und »Wertheim« waren hier ansässig 
und machten die Straße zu einem belebten Boulevard.

Nach 1945 waren mehr als die Hälfte der Gebäude im 
Bereich des zukünftigen Wohnkomplexes zerstört oder 
schwer beschädigt. Auch 20 Jahre nach Kriegsende war  
die Wohnungsnot in Ost-Berlin, wie in der gesamten DDR,  
ein großes Problem. Über 60% der Bevölkerung lebten  
1965 in Gebäuden, die vor 1914 errichtet worden waren. 
62% der Wohnungen hatten weder Bad noch WC.

Vor diesem Hintergrund hatte der Wohnungsbau auch im 
Ost-Berliner Stadtzentrum höchste Priorität. Bereits 1951 
war die Leipziger Straße als breite Magistrale ähnlich der 
damaligen Stalinallee gedacht worden. Erst ab 1959 wurde  
sie dort jedoch als zusammenhängendes Wohngebiet 
geplant. In der DDR wurde unter dem Motto »besser, billiger 
und schneller bauen« die industrielle Bauweise als Lösung 
für die Wohnungsnot gewählt. Damit verbunden waren 
städtebauliche Konzepte wie der Wohnkomplex und die 
Großwohneinheit.

Planen 
für 

eine 
neue 
Stadt

Übersichtsplan Zentrum und zentraler Bezirk von Berlin – Vorschlag der Planungsgruppe unter der Leitung von Prof. Edmund 
Collein im Jahre 1951. IRS(Erkner)/Wiss.Samml., Bestand ISA/Wettbewerbsdokumentation (A12_U11-033)
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Während der Wohnkomplex bereits 1950 in 
den »16 Grundsätzen des Städtebaus«, eine 
staatliche Richtlinie für die Stadtplanung in der 
DDR, als Gliederungselement von größeren 
Wohngebieten vorkam, wurde die sozialistische 
Großwohneinheit 1967 in einem Buch des 
Architekten Noureddin Kianouri (1915–1999) 
vorgestellt, der unter dem Pseudonym Silvio 
Macetti in der DDR arbeitete. Er verstand 
sie als »Konzentration von Wohnungen und 
Gemeinschaftseinrichtungen in einer baulichen 
Einheit«. Dabei griff er unter anderem auf 
internationale Entwicklungen wie die Idee 
der »unité d’habitation«, die der französische 
Architekt Le Corbusier (1887–1965) formulierte, 
zurück. Dieser Ansatz fand in der Gestaltung 
der Leipziger Straße eine konkrete Umsetzung, 
die den Wohnkomplex als funktionale Einheit 
realisierte.

(Untere Abbildung) Luftansicht der Leipziger Straße im Jahr 1953. Geoportal Berlin/Luftbild 1953 

Das Warenhaus Tietz und die Leipziger Straße in zwei Postkarten der 1920/30er Jahren. 
Sammlung Mitte Museum





Wettbewerbsentwurf vom Kollektiv Kröber, 1958/59. IRS(Erkner)/Wiss.Samml., Bestand ISA/Wettbewerbsdokumentation (A12_U11-0232)

Wettbewerbsentwurf vom Kollektiv Kröber, 1958/59. IRS(Erkner)/Wiss.Samml., Bestand ISA/Wettbewerbsdokumentation (A12_U11-0230)

Entwurf für den Wohnkomplex Leipziger Straße, ca. 1964, Magistrat von Berlin, Bereich Bauwesen und Investitionen, 
Abteilung Städtebau und Architektur, Unterabteilung Stadtzentrum. Bundesarchiv DH/2/5509

Entwurf für den Wohnkomplex Leipziger Straße, 1.9.1965, anonym. Bundesarchiv, N/2536/55

Wettbewerbsentwurf der Gruppe »Lenprojekt« der Stadt Leningrad, 1958/59. IRS(Erkner)/Wiss.Samml., 
Bestand ISA/Wettbewerbsdokumentation (A12_U11-029)

Wettbewerbsentwurf der Gruppe »Lenprojekt« der Stadt Leningrad, 1958/59. IRS(Erkner)/Wiss.Samml., Bestand ISA/
Wettbewerbsdokumentation (A12_U11-028)
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Diese sehr radikalen Entwürfe sind Zeugnisse 
des architektonisch-gestalterischem Zeitgeistes 
kurz nach dem Zweiten Weltkrieg und hätten 
selbst unter den besonderen Konditionen 
dieser Zeit nicht realisiert werden können. 
Das Ausmaß der Zerstörung ließ eine neue, 
rational organisierte und gebaute Stadt möglich 
erscheinen. Dieser Eifer wurde jedoch von der 
Realität eingeholt, die einen völligen Neuanfang 
unmöglich machte. Die riesigen Grünflächen in 
den Wettbewerbsentwürfen muten utopisch  
an, zeugen aber vom damaligen Anspruch, die 
Stadt vollständig zu erneuern.

Visionen der 
sozialistischen Stadt

Entlang der Leipziger Straße entstand Anfang 
der 1960er Jahre durch Abrisse eine Freifläche, 
die klar begrenzt war. Im Süden verlief die 
Sektorengrenze, ab 1961 die Berliner Mauer. 
Im Norden sollte der heutige Gendarmenmarkt 
erhalten und wieder aufgebaut werden. Die 
künftige Bebauung musste also entlang der 
Straße angeordnet werden. Dies stellte eine 
besondere Herausforderung für die Planung 
eines Wohnkomplexes dar. Der hier gezeigte 
Entwurf aus dem Jahr 1964 verdeutlicht diese 
Problematik. Der Versuch einer aufgelockerten 
Bebauung stand im Konflikt mit der noch 
erhaltenen Bebauung.

Erste Visionen für die zukünftige Bebauung der 
Leipziger Straße finden sich im 1958 ausgeschrie-
benen »Ideenwettbewerb zur sozialistischen 
Umgestaltung des Zentrums der Hauptstadt 
der Deutschen Demokratischen Republik«.  
Der internationale Wettbewerb war eine Reaktion 
auf den 1957 in West-Berlin ausgelobten  
»Wettbewerb Hauptstadt Berlin«. 

Während das Hauptaugenmerk des Ideen-
wettbewerbs auf dem Gebiet um den 
Alexanderplatz lag, wurde die Leipziger Straße 
in vielen Entwürfen mitberücksichtigt. Allen 
Entwürfen gemeinsam ist der Impuls, die Stadt 
neu zu denken und zu ordnen. Bemerkenswert 
ist, dass bereits zu diesem frühen Zeitpunkt die 
Leipziger Straße mit Hochhäusern imaginiert 
wurde. Die 1959 in der Bauakademie entwickelten 
»Thesen zum Stadtzentrum« sahen vor, dass 
der Gesamtraum des Zentrums durch eine 
»kranzartige Stellung von Hochhäusern« begrenzt 
wird. Die bis 1972 errichteten Hochhäuser auf 
der Fischerinsel sind Teil dieser Konzeption, die 
auf der Südseite des Wohnkomplexes Leipziger 
Straße aufgegriffen wurde.

Weiträumigkeit und Großzügigkeit: Mit diesen 
Begriffen wurde die Vorstellung einer  
zukunftsorientierten, sozialistischen Stadt 
beschrieben. Entwurfszeichnungen zur  
Leipziger Straße, wie die des Architekten 
Manfred Zumpe (geboren 1930), greifen diese 
Vorstellungen einer modernen Architektur-
sprache auf, die bewusst mit der alten, eng 
bebauten Stadtstruktur bricht. Das in den 
Entwürfen stets sichtbare Auto war seinerseits 
ein Zeichen für die Erwartungen an eine 
Zukunft, die die Stadtplanung im Sinne der 
»autogerechten Stadt« beeinflusste. Obwohl 
diese Entwürfe nicht realisiert wurden, ist 
darin die Grundstruktur des Wohnkomplexes 
mit einer Reihe von Hochhäusern an der 
Südseite bereits erkennbar.



Wasserbrunnen in der Grünanlage auf der Südseite der Leipziger Straße, September 1978.

Entwurf für den Wohn- und Gewerbeko mplex Leipziger Straße, ca. 1965, Hans-Peter Schmiedel und Manfred Zumpe. 
Berlinische Galerie, BG-AS 5.101.1, Repro: Anja Elisabeth Witte/Berlinische Galerie

Entwurf für Stadtzentrum Berlin, Wohnungsbau Leipziger Straße, 
Peter Schweizer und Dorothea Tscheschner, Juni 1965. Bundesarchiv, N/2536/55

Entwurf für Berliner Zentrum, ca. 1966, Magistrat von Gross-Berlin, Bezirksbauamt, Abteilung Städtebau und Architektur. 
Berlinische Galerie, BG-AS 17/2013,49, Repro: Anja Elisabeth Witte/Berlinische Galerie

Leipziger Straße, städtebauliche Gesamtsituation, 1969, anonym. Katalog Architektur und Bildende Kunst,  
Ausstellung zum 20. Jahrestag der DDR (Berlin), 1969, Seite 29
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Die städtebauliche Konzeption für den 
Wohnkomplex übernahm der VEB Wohnungs-
baukombinat Berlin in Zusammenarbeit mit 
dem Büro für Städtebau und Architektur beim 
Bezirksbauamt des Magistrats von Berlin. 
Für die endgültige städtebauliche Lösung war 
der Architekt und Bauingenieur Werner  
Straßenmeier (geboren 1929) verantwortlich.

Der Planungsprozess verlief in der DDR nur 
teilweise öffentlich. Entwürfe wurden zwar der 
Bevölkerung vorgestellt, eine Bürger*innen-
beteiligung gab es jedoch nicht. Kritische 
Auseinandersetzungen fanden nur innerhalb 
von Fachkreisen statt.

Komplexer 
Planungsprozess

Als die Baumaßnahmen 1969 eingeleitet wurden, 
war am Spittelmarkt noch ein 30-geschossiges 
Hochhaus geplant, das auf dem unteren Modell-
foto sichtbar ist. Laut einer »städtebaulichen 
Direktive« aus dem Zentralkomitee der SED 
sollte es »die Sicht zum Springer-Gebäude ab-
schirmen«. Gemeint war die 1965 in unmittelbarer 
Nähe der Berliner Mauer fertiggestellte Zentrale 
des Axel Springer Verlags. Das Hochhaus wurde 
nie realisiert, die Planung dafür trägt aber bis 
heute zu der Annahme bei, dass die Wohnhoch-
häuser des Wohnkomplexes als »Sichtschutz« 
errichtet wurden. Die neue Bebauung an der 
Leipziger Straße sollte jedoch in jedem Fall eine 
klare Abgrenzung zu West-Berlin darstellen. 

Der Standort des westlichen Hochhauspaares auf 
der Südseite der Straße, das auf dem Modellfoto 
zu sehen ist, wurde erst 1973 während der 
Bauarbeiten an der Ostseite des heutigen Marion-
Gräfin-Dönhoff-Platzes versetzt. Grund dafür 
war, dass die tschechoslowakische Handelsver-
tretung nicht aus dem heute noch erhaltenen 
Vorkriegsgebäude an der Ecke Charlottenstraße 
ausziehen konnte. Ein geeignetes Ersatzgebäude 
konnte nicht gefunden werden.

Von den frühen Entwürfen des Wohnkomplexes 
bis zur endgültigen Gestaltung vergingen 
fast zehn Jahre. Bis 1969 wurden keine Ent-
scheidungen getroffen und die Entwürfe weiter 
ausgearbeitet. Auf einer Tagung der »Sektion 
Städtebau und Architektur der Deutschen Bau-
akademie« in 1966 stellte der Ost-Berliner 
Chefarchitekt Joachim Näther einen Entwurf 
vor, der an früheren Planungen anknüpfte. 
Während die städtebauliche Lösung im Sinne 
einer Eingrenzung des Stadtzentrums durch 
Hochhäuser gelobt wurde, stieß die Nordseite 
der Leipziger Straße im Entwurf auf scharfe 
Kritik. Die Neubebauung war auf der Trasse der 
ehemaligen Kronenstraße angeordnet, wodurch 
die Leipziger Straße noch weiter verbreitet 
worden wäre. Die Bauakademie verurteilte die 
»riesigen, unmaßstäblichen Freiflächen«. Diese 
Kritik wurde berücksichtigt, und die Wohn-
häuser rückten in der endgültigen Gestaltung 
weiter nach Süden.



Bauen 
für 
die 

Haupt
stadt

Hochhäuser am Spittelmarkt, 2. August 1976.

Die Planungsphase für den Wohnkomplex war 1970 
abgeschlossen, nachdem in der zweiten Jahreshälfte 1969 
durch den Abriss des größten Teils der noch vorhandenen 
Vorkriegsbebauung der Leipziger Straße Baufreiheit 
geschaffen worden war. Mit geschätzten Kosten von rund 
630 Millionen Ost-Mark war das Vorhaben eine gewaltige 
Investition. Die hohe Summe zeugte von einer sehr 
ambitionierten Planung. An der Südseite waren insgesamt 
drei Kaufhallen vorgesehen, die durch eine unterirdische 
Lieferstraße und eine Tiefgarage verbunden wurden. Zur 
Versorgung der künftigen 6.580 Bewohner*innen waren 
ebenfalls ein Kindergarten, zwei Oberschulen und zwei 
Turnhallen geplant. 

Als mit dem Bau begonnen wurde, ging man noch von 
einer Fertigstellung im Jahr 1974 aus. Begonnen wurde mit 
dem Hochhauspaar westlich des heutigen Marion-Gräfin-
Dönhoff-Platzes. Die Leipziger Straße blieb jedoch bis 1979 
eine Baustelle. Immer wieder kam es zu Verzögerungen 
und Änderungen, die eine termingerechte Fertigstellung 
verhinderten. 

Im Unterschied zu früheren Projekten – zum Beispiel den 
Hochhäusern auf der Fischerinsel – wurde an der Leipziger 
Straße die Ende der 1960er Jahre in der DDR entwickelte 
Stahlbetonskelettkonstruktion angewandt. Bei diesem 
System wird ein sogenannter Gleitkern aus Stahlbeton 
errichtet, an den sich ein Skelett aus Beton-Riegeln und 
Stützen anschließt. Dieses Skelett wiederum wird mit  
vorgefertigten Wand- und Deckenelementen versehen, die  
die Wohnungen bilden. Diese Bauweise wurde auf beiden  
Seiten der Leipziger Straße angewandt, auf der Südseite mit  
22 und 25 – auf der Nordseite mit 13 Geschossen.

Das Skelett im 
Hochhaus

B

Die Stahlbetonskelettkonstruktion hat gegenüber 
der Plattenbauweise aufgrund ihrer großen 
Spannweite den Vorteil, dass in den unteren 
Geschossen Handels- oder Gemeinschafts-
einrichtungen untergebracht werden können. 
Diese sogenannte »Funktionsunterlagerung«, 
die Wohnen und weitere Nutzungen in einem 
Gebäude verbindet, war aufgrund der begrenzten 
Baufläche entlang der Leipziger Straße von 
Vorteil. Die Wohnhäuser sollten so  
zu »Großwohneinheiten« werden, die alle 
wichtigen gesellschaftlichen Funktionen in sich 
vereinten und rationalisierten.

Das VEB Wohnungsbaukombinat Berlin sah für  
ein solches Hochhaus eine Bauzeit von ungefähr 
sechs Monaten vor.

Katalog Wohnhochhäuser 69  
(WHH 69), Finalerzeugnisse der 
Kombinate – Übersicht und 
Auswertung, hg. v. VE WBK Berlin, 
Erzeugnisgruppe Wohnhochhäuser, 
August 1970
Digitalisat: Spezialarchiv Bauen 
in der DDR, Bundesinstitut für 
Bau-, Stadt- und Raumforschung im 
Bundesamt für Bauwesen 
und Raumordnung





Gleitkerne der Hochhäuser am Spittelmarkt, 1. November 1975

Baustelle Leipziger Straße mit Blick über die Berliner Mauer nach West-Berlin, 24. April 1975

Baustelle Leipziger Straße mit Blick nach Westen, 2. März 1977

Baustelle Leipziger Straße mit Blick nach Osten, 24. April 1975

Baustelle Leipziger Straße mit Blick nach Westen, 1. August 1975

B2

Die vor 1945 in der Leipziger Straße 
verkehrende Straßenbahn war eingestellt 
worden: Die Erschließung des Wohnkomplexes 
durch die U-Bahnhöfe Spittelmarkt und 
Hausvogteiplatz sowie durch Busse sollte den 
Autoverkehr ergänzen.

Das gigantische Ausmaß der Baustelle und 
die mangelnden Baukapazitäten in Ost-Berlin 
führten zum Einsatz von Bauarbeitern aus 
anderen Baubezirken der DDR. Sie kamen 
aus Potsdam, Neubrandenburg, Schwerin, 
Gera und Erfurt und wurden von sogenannten 
»Jugendbrigaden« der »Freien Deutschen 
Jugend-Initiative Berlin« unterstützt.

Der Einsatz von Bauarbeitern aus anderen  
Städten bremste die Baumaßnahmen 
jedoch oft aus. Teils standen notwendige 
Ausrüstungen oder Arbeitskräfte nicht zur 
Verfügung und die Koordinierung der Arbeit 
erwies sich als schwierig. Der ambitionierte 
Zeitplan von 1970 konnte nicht eingehalten 
werden. Schon 1975 wurde der Termin zur 
Fertigstellung auf 1977 verschoben, drei Jahre 
später als ursprünglich geplant.

Als 1977 viele der sozialen Einrichtungen 
und Geschäfte auf der Nordseite noch 
nicht fertiggestellt waren, musste sich die 
SED-Bezirksleitung in einem Brief an das 
Zentralkomitee dafür rechtfertigen. Der Druck 
war hoch, das Großprojekt möglichst schnell 
abzuschließen.

Die Nord- und die Südseite des Wohnkomplexes 
wurden gleichzeitig errichtet. Die Hochhäuser 
wurden zunächst von Ost nach West gebaut, bis 
1973 aufgrund einer Planänderung das Hoch-
hauspaar am westlichen Ende des Komplexes 
zum heutigen Marion-Gräfin-Dönhoff-Platz verlegt 
wurde. Auf der Nordseite entstand das Wohnhaus 
am Spittelmarkt 1979 als letztes. 

Sobald die Gebäude fertig waren, wurden sie 
bezogen, obwohl die eigentliche Straße noch eine 
Baustelle war. Bis zur zweiten Jahreshälfte 1975 
war die Leipziger Straße für den Verkehr gesperrt. 
Der endgültige Ausbau mit acht Fahrspuren 
erfolgte erst Anfang 1978. 

Von der Staatsführung kam eine Anweisung 
hinsichtlich der Belegung des Wohn
komplexes. Ursprünglich waren bis zu 
150 Wohnungen auf der Nordseite für 
ausländische Diplomat*innen vorgesehen. 
Die mit bis zu sechs Zimmern ausgestatteten 
Wohnungen konnten für Empfänge und 
andere Formen der Repräsentation gut genutzt 
werden. Zugleich war eine Überwachung 
diplomatischer Vertreter*innen aufgrund der 
räumlichen Konzentration einfach. 

Das Zentralkomitee der SED verfügte jedoch 
am 14. Mai 1975, dass im Wohnhaus am 
östlichen Ende der Straße DDR-Bürger*innen 
eingewiesen werden sollten. Der Mangel an 
modernen Wohnungen in Ost-Berlin war wohl 
der Grund für diese Entscheidung.

Großbaustelle 
Leipziger Straße



Bauarbeiten auf der Nordseite der Leipziger Straße. 8. Mai 1975

Bauarbeiten auf der Nordseite der Leipziger Straße, Ecke Charlottenstraße, 2. Juni 1976

Bauarbeiten auf der Nordseite der Leipziger Straße, Ecke Jerusalemer Straße, 1975

Baustelle Leipziger Straße mit Blick nach Westen, 21. April 1975

Spittelkolonnaden, 1. September 1980
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Verzögerungen und 
verspätete Vollendung

Obwohl der Wohnungsbau 1977 für abgeschlos-
sen erklärt wurde, blieben viele der weiteren 
geplanten Einrichtungen unvollendet. Während 
die Kaufhalle für »Waren des täglichen Bedarfs« 
bereits 1975 eröffnet wurde, verzögerte sich die 
Eröffnung der »Feinkost-Kaufhalle« und anderer 
Geschäfte entlang der Straße bis 1978.

Die Hauptgründe für diese Verzögerungen lagen 
in der schlechten Versorgungslage und den 
mangelnden industriellen Kapazitäten der DDR. 
Darüber hinaus verlangte die Komplexität des  
Bauvorhabens mit seinen vielen individuellen  
Gestaltungen nach einer engen Abstimmung  
zwischen verschiedenen Betrieben und Institu-
tionen. Einige Projekte mussten vorübergehend 
stillgelegt werden, weil notwendige Planungs-
unterlagen oder spezielle Anlagen nicht rechtzeitig 
zur Verfügung gestellt werden konnten.

Bis 1977 entstanden mit der Fertigstellung des 
letzten Hochhauspaares am heutigen  
Marion-Gräfin-Dönhoff-Platz insgesamt  
1.886 Wohnungen. Bis 1979 wurden mit 
der Fertigstellung der Nordseite am Spittelmarkt 
weitere 2.058 Wohnungen errichtet.

Ein Beispiel für die Materialengpässe war 
die Verglasung des Tschechoslowakischen 
Kulturzentrums an der Ecke zur Jerusalemer 
Straße. Ein Teil der gelieferten »Theraflex«-
Glasscheiben war verfärbt und hätte das 
Erscheinungsbild der Fassade gestört, 
konnte aber nicht nachgeliefert werden. 
Ähnliche Lieferengpässe verzögerten auch 
die Ausstattung der Untergeschosse der 
Hochhäuser mit den heute noch markanten 
roten Verkleidungselementen.

Kritischer noch war das Fehlen von zwei
Bauaufzügen zur Fertigstellung der Hoch-
häuser. Nachdem weder in der DDR noch in 
den sozialistischen Nachbarstaaten geeignete 
Aufzüge gekauft werden konnten, mussten 
sie aus Schweden importiert werden.

Als im Dezember 1979 die Rekonstruktion der 
Spittelkolonnaden eingeweiht wurde, waren 
die Baumaßnahmen im Wohnkomplex endlich 
abgeschlossen. Der 15. Oktober 1979 als 
30. Jahrestag der DDR war propagandistisch 
als Endtermin bekanntgegeben worden. Bis 
dahin wurden tatsächlich alle Neubauten fertig-
gestellt. Die aufwendige Natursteinrekonstruk-
tion dieser historischen Schmuckarchitektur 
nahm jedoch einen Monat mehr in Anspruch 
als angenommen. Um die Fertigstellung zu 
gewährleisten, wurden zwischenzeitlich die 
Arbeiten an der Semper-Oper in Dresden 
und der Export von Naturstein aus der DDR 
ins Ausland unterbrochen. Zusammen mit 
den bereits 1978 weitgehend fertiggestellten 
Grünanlagen sollte der Park zu einer »Oase 
der Erholung« werden und den Wohnkomplex 
eindeutig mit der Vorkriegsbebauung der 
Leipziger Straße verbinden.



Belegungsplan des Wohnkomplexes, Stand 1979
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1981 wurde der sogenannter 
Spindlerbrunnen (Entwurf 1891, 
Kyllmann & Heyden) in der Nähe seines 
ursprünglichen Standortes wieder
errichtet. Die im Hintergrund sichtbaren 
Spittelkolonnaden des Architekten Carl 
Philipp von Gontard aus dem Jahr 1776 
wurden unter Verwendung erhaltener 
Reste der kriegszerstörten Anlage 
rekonstruiert. 
 
Mit diesen Rekonstruktionen und dem 
Erhalt einer Gruppe alter Häuser an  
der Gertraudenbrücke sollte eine Konti-
nuität zwischen der Vorkriegsbebauung 
und dem Wohnkomplex vermittelt 
werden. Durch die Gegenüberstellung 
von Alt und Neu sollte die moderne 
Architektur der Neubauten besonders 
zur Geltung kommen.

Spindlerbrunnen am Spittelmarkt, 1981

Modernität 
und Tradition

L

Ein wesentliches Ziel der Planung und Errichtung des 
Wohnkomplexes war es, an die Geschichte der Leipziger 
Straße als Einkaufs- und Geschäftsstraße vor dem Zweiten 
Weltkrieg anzuknüpfen. Dies sollte jedoch nicht im Sinne 
einer Rekonstruktion geschehen, sondern im Einklang 
mit den architektonischen Formen und ideologischen 
Zielen des Sozialismus. Alle Geschäfte und Gaststätten 
entlang der Straße befanden sich in staatlicher Hand – als 
Teil der Handelsorganisation oder anderer sogenannter 
»volkseigener Betriebe«.

Die architektonische Konzeption wiederum erfüllte das 
Ideal des Wohnkomplexes als einer in sich geschlossenen 
Wohnsiedlung, die die wesentlichen gesellschaftlichen 
Funktionen erfüllte. Die individuelle Gestaltung des 
Wohnkomplexes sowohl auf architektonischer Ebene als 
auch mit architekturgebundener Kunst und Grünanlagen 
entsprach einem Ideal, das in der DDR sonst nur selten 
verwirklicht wurde.

Das damit vermeintlich gesicherte 
»hohe Versorgungsniveau der 
Bevölkerung« galt jedoch weitgehend 
nur für diejenigen, die dort wohnen 
durften. In der DDR wurde der 
Wohnungsmarkt durch kommunale 
Wohnungsverwaltungen kontrolliert, 
die in einem für die Bürger*innen 
undurchsichtigen Verfahren darüber 
entschieden, wer welche Wohnung 
zugewiesen bekam. Dabei wurden 
bestimmte Gruppen bevorzugt und 
andere benachteiligt. Es kann davon 
ausgegangen werden, dass in den 
Neubauten der Leipziger Straße nur 
DDR-Bürger*innen wohnen durften, die 
als staatstreu wahrgenommen wurden.





Blick vom Fernsehturm auf die Leipziger Straße und die Fischerinsel, 1. August 1976

Erdgeschoss eines Hochhauses auf der Südseite der Leipziger Straße, Eingang zum Kindergarten, 1978

Wasserbrunnen in der Grünanlage auf der Südseite der Leipziger Straße, September 1978

Blick auf die Berliner Mauer und die Grenzanlagen am Fuße der Hochhäuser am Spittelmarkt, im Hintergrund das Springer-Hochhaus, März 1977 Blick auf die Berliner Mauer und die Grenzanlagen hinter der Baustelle, 24. April 1975
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Zwischen 
Stadtzentrum 

und Mauer

In der unmittelbaren Umgebung des Wohn-
komplexes befanden sich zahlreiche Institutionen, 
die seine städtebauliche Bedeutung und seine 
Rolle als »Vorzeigeprojekt« verstärkten. Auf der 
Fischerinsel an der Breiten Straße befand sich das 
Ministerium für Bauwesen der DDR, unmittelbar 
nördlich des Spittelmarktes das Zentralkomitee 
der SED, am Gendarmenmarkt die Akademie der 
Wissenschaften der DDR, weiter westlich um die 
Glinkastraße die Botschaften Bulgariens, Nord-
koreas und der Tschechoslowakei. Die Läden und 
Gaststätten entlang der Leipziger Straße sollten 
nicht nur der lokalen Bevölkerung, sondern auch 
den rund 12.000 Beschäftigten dieser und anderer 
Institutionen und Betriebe dienen.

Die industrielle Bauweise des Wohnkomplexes 
und vieler dieser Institutionen, mit ihrem streng 
geometrischen, rhythmischen und seriellen 
Erscheinungsbild, wurde durch Gestaltungsele-
mente wie Betonformsteine und die Verwendung 
von Glas- und Metallflächen unterstrichen. Diese 
Formensprache prägte ab den 1970er Jahren in 
starkem Maße Stadtzentren in der DDR.

Die enge Bebauung des Wohnkomplexes 
führte dazu, dass die Grünflächen deutlich 
kleiner ausfielen als gesetzlich vorgeschrie-
ben. Statt der erwarteten 13 Quadratmeter pro 
Einwohner*in standen nur 10 Quadratmeter zur 
Verfügung. Auch die Kinderspielplätze waren 
zu klein. Verantwortlich für diese negative 
Bilanz war die damalige autogerechte Planung. 
Diese drückte sich in den acht Spuren der 
Leipziger Straße aus, die damals aber nur 
bis zum Potsdamer Platz und damit bis zur 
Berliner Mauer führte. Die Grünanlagen waren 
jedoch attraktiv gestaltet und wurden mit 
besonderen Stadtmöbeln ausgestattet.

Die Berliner Mauer verlief teilweise nur weniger  
als hundert Meter entfernt von den Hoch-
häusern auf der Südseite der Leipziger Straße 
entlang. Für viele der Bewohner*innen war 
sie eine alltägliche Erscheinung, die wenig 
beachtet wurde. Dabei war die Teilung Berlins 
hier besonders sichtbar, die Grenzanlagen 
waren hier den Wohnhäusern beiderseits der 
Mauer besonders nah.

In der Nacht zum 10. November 1986 versuch-
ten zwei Männer, diese Nähe zu nutzen und mit 
einem selbstgebauten Hängegleiter vom Dach 
eines Hochhauses den Flug in den Westen 
zu wagen. Nach ihrem gescheiterten Versuch 
wurden sie festgenommen und inhaftiert.



Bauarbeiten auf der Nordseite der Leipziger Straße, Ecke Jerusalemer Straße, 1975.

Bauarbeiten auf der Nordseite der Leipziger Straße. 8. Mai 1975.

Blick auf die Nordseite der Leipziger Straße in Richtung Westen, 1979

Café »Espresso« auf der Südseite der Leipziger Straße, 1978

Bedienung im Restaurant »Sofia«, 1979

Feinkost-Kaufhalle auf der Südseite der Leipziger Straße, 1978

Restaurant »Sofia«, 1979
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International
exklusiv

sozialistisch?

Der Wunsch, der Leipziger Straße durch 
einen Fokus auf den Handel etwas von ihrem 
ursprünglichen Charakter als Einkaufsstraße 
zurückzugeben, war bereits in den 1960er Jahren 
Teil der Planung. Zusammen mit wirtschaftlichen 
Faktoren führte dies zur Verschiebung des 
Baubeginns auf die Zeit nach 1970, da zuvor 
nicht genug Handelseinrichtungen gefunden 
werden konnten.

Nichtsdestotrotz gab es letztlich in der Leipziger 
Straße ein Angebot, das in der DDR seines-
gleichen suchte. Aufgrund der Ausrichtung auf 
Luxuswaren war es den meisten Bewohner*innen 
Ost-Berlins kaum möglich, hier einzukaufen. Das 
Angebot war eher auf eine internationale und 
privilegierte Kundschaft ausgerichtet.

Der gehobene Charakter des Wohnkomplexes 
drückte sich auch in der Innengestaltung der 
Gaststätten und Läden sowie in der individuellen 
Außenreklame aus. Durch den Einsatz von 
besonderen Materialien wie Glas oder Keramik, 
modernen Möbeln und Ausstattungen waren die 
Einrichtungen besonders attraktiv. Das damalige 
Verständnis von Modernität und Stil wurde im 
Wohnkomplex zum Ausdruck gebracht.

Die »Feinkost-Kaufhalle« in der Leipziger Straße 
war die größte ihrer Art in der DDR und konnte 
bereits im ersten Halbjahr nach ihrer Eröffnung, 
am 4. Oktober 1977, mit durchschnittlich  
3.000 Kund*innen am Tag einen Umsatz von  
25 Millionen Ost-Mark verzeichnen. Neben dem 
Feinkostangebot wurden hier Haushaltsgeräte 
verkauft und ein Catering-Service angeboten. 
Anders als in den Intershop-Läden konnten  
hier auch ausländische Produkte mit  
DDR-Währung gekauft werden. Tourist*innen 
und Diplomat*innen aus westlichen 
Ländern, die auf der Nordseite der Straße 
wohnten, machten einen großen Teil der 
Kundschaft aus.

Mit drei Cafés, einer Milchbar und zwei  
sogenannten Nationalitätenrestaurants gab  
es in den Gaststätten des Wohnkomplexes 
über 900 Plätze. Sie alle waren aufwendig 
gestaltet: In den zwei Restaurants »Sofia« 
und »Prag« waren Kunstwerke bulgarischer 
und tschechischer Künstler*innen Teil der 
Innenraumgestaltung. In Ost-Berlin  
gab es mehrere solcher Gaststätten mit Bezug 
zu sozialistischen Ländern. Mit der Ansiedlung 
zweier solcher Restaurants in der Leipziger 
Straße sollte der internationale Charakter des 
Ortes unterstrichen werden.



Algisa Peschel wohnt seit 1974 in 
einem der Hochhäuser auf der Südseite 
der Leipziger Straße. 

Durch ihre Arbeit als Ingenieurin in 
der Stadtverwaltung hat sie bereits  
in den 1970er Jahren den Planungs-  
und Bauprozess aufmerksam verfolgt.

Douglas Vistel lebt und arbeitet seit 2009  
auf der Nordseite der Leipziger Straße,  
wo er gemeinsam mit seiner Frau  
Vistel’s CelloMusikSalon betreibt. 

Der gebürtige Kubaner und Cellist sieht 
in der Leipziger Straße großes Potenzial 
für positive Veränderung nach Jahren der 
Vernachlässigung.

Stimmen 
aus 
der 

Leipziger 
Straße

Bewohner*innen des Wohnkomplexes erzählen 
hier von ihren Erinnerungen und Eindrücken des 
Lebens in der Straße. 

Die Geschichte der Leipziger Straße, ihre 
Architektur und die Atmosphäre haben sie alle 
geprägt, unabhängig davon ob sie von Anfang an 
hier wohnten oder erst später zugezogen sind.



So weit nicht anders angegeben stammen die in 
der Ausstellung gezeigten Fotografien von Monika 
Uelze (1941–2000). 

Sie befinden sich im Bestand „VEB Wohnungs
baukombinat Berlin 1975-1990“, der sich seit 2008 im 
Mitte Museum befindet. Zu sehen sind hier digitale 
Vergrößerungen nach den originalen 6x6 Negativen.

Die gelernte Fotografin arbeitete ab 1967 im  
VEB Wohnungsbaukombinat Berlin, ab 1975 in der  
Abteilung Projektierung. Vermutlich sind die hier  
gezeigten Aufnahmen in deren Auftrag entstanden.

Nach ihrer Meisterprüfung als Fotografin 1985 war  
Monika Uelze bis zu ihrem Tod freiberuflich tätig.

Foto: Frank Uelze

Die 
Fotografin 
Monika 
Uelze
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Idee, Konzept und Texte
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Mit Dank an das Atelier Achim Kühn und 
das Lapidarium Dresden für die Leihgaben 
und an Algisa Peschel, Karin Levin und 
Douglas Vistel für die Interviews.

Ein Projekt des Mitte Museums. 
Regionalgeschichtliches Museum für Mitte, 
Tiergarten, Wedding in Berlin 

Das Mitte Museum ist eine Einrichtung des 
Fachbereichs Kunst, Kultur und Geschichte 
im Amt für Weiterbildung und Kultur des 
Bezirksamts Mitte von Berlin

Fachbereichsleitung
Dr. Ute Müller-Tischler

Sachgebietsleitung 
Erinnerungskultur und Geschichte /
Museumsleitung
Nathan Friedenberg

Karin Levin war eine der Ersten, die 
im Januar 1973 mit ihrer Familie in 
die Leipziger Straße zog. 

Der Umzug in die moderne Wohnung 
war für sie ein besonderes Erlebnis, da 
sie vorher mit schlechteren Wohn-
verhältnissen zurechtkommen musste.


